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Soziale Absicherung / Welche Risiken 
soll man absichern? Und wie geht man als 
Bauernpaar am besten vor? Seite 16

BÄUERINNENSICHT

Ich erzähle nicht alles

Das Unvermeidbare naht 
und ehe ich mich verse-
he, sitze ich in einem 

bequemen Ledersessel, einem 
von dem man nie mehr aufste-
hen möchte. Einem in dem man 
bequem versinkt, am liebsten 
so tief, dass man gänzlich darin 
verschwindet. Zumindest 
wünschte ich mir das. Unsicht-
bar sein. Ich hatte mir überlegt 
zu kneifen, mich krank zu mel-
den, eine Grippe vorzugeben. 

Es wäre noch nicht zu spät, ich 
könnte auch jetzt noch einen 
Schwächeanfall vortäuschen, 
wobei dies vor 100 Augen- 
paaren... Nein, es ist nicht 
meine Kernkompetenz dieses 
Baugewerbe. Zum Glück bin 
ich nicht alleine. Zum Glück, 

denke ich, hat man auf einem 
Podium nicht so viel Redezeit. 
Zack, die Scheinwerfer an, die 
Moderatorin stellt die erste 
Frage und schon stecken wir 
alle mitten drin, mitten im Ge- 
tümmel. Es gibt kein Zurück. 

Energetisches, verdichtetes 
Bauen, das Renommee der 
Baubranche, fehlende Lernen-
de, fehlende Politiker und 
Politikerinnen aus der Baubran-
che... Und plötzlich mein 
Name, Gelächter... Was war 
die Frage? Ach ja, wie das 
denn die Bäuerinnen und 
Bauern machen würden? 
Wieso sie in allen Ämtern so 
gut vertreten wären? Was man 
denn von uns lernen könne? 
Ob ich auf diese Fragen eine 

Antwort wüsste? Naja, stimme 
ich ins Gelächter ein und blinz-
le verschmitzt ins Publikum. 

Ich weiss es schon, aber alles 
verrate ich nicht. Sehr viel 
ernster stelle ich eine Hypothe-
se auf, denn wissenschaftliche 
Beweise habe ich keine – eine 
Hypothese, meine ganz eigene. 
Bäuerinnen und Bauern muss-
ten sich schon früher für ihre 
Anliegen stark machen, sich 
wehren und Gehör verschaffen. 
Heute, wo wir gerade mal 
2,5 Prozent der Bevölkerung 
ausmachen, müssen wir das 
noch viel mehr. 

Uns bemerkbar machen und 
mit Erfolg einen Missstand 
beheben oder für eine gute 

Sache kämpfen, können wir 
nur gemeinsam. Es braucht 
alle. Die Landwirtschaft steht 
unter Druck. Die Herausforde-
rungen, welche es zu meistern 
gibt, können die einzelnen 
Bauernfamilien nicht alleine 
lösen. Probleme werden am 
Familientisch besprochen. Man 
hilft sich und anderen und oft 
ist es selbstverständlich, sich 
in Vereinen oder der Politik zu 
engagieren. 

Das hat Tradition, wie so Vieles 
beim Bauernstand. Traditionen 
werden weiter gegeben, vererbt 
und ganz offensichtlich auch ge-
pflegt. Diese Pflege ist wichtig, 
denn ein gewisses Niveau zu er-
reichen ist das eine, es halten 
zu können, das andere. 

Berufsstolz und Berufsethos 
gehören wohl auch dazu, das 
überträgt sich auch auf ande-
re Aspekte des täglichen 
Lebens. Wie heisst es so 
schön, das Bauern ist kein 
Beruf, es ist eine Berufung. 
Und diese Berufung schwappt 
bis in die Politik, weil es dazu 
gehört, weil es wichtig ist, 
weil man nur etwas erreicht, 
wenn man für seine Anliegen 
hinsteht. 

Es ist still im Saal. Die Bau-
branche ist ein bisschen be- 
eindruckt und gesteht, dass 
sie gerne von uns lernen 
würde. Und ich, ich sitze nun 
kerzengerade auf meinem 
Sessel, in welchem ich keines-
falls mehr versinken möchte. 

«Ich bin immer am Vernetzen»
Porträt / Bess Vanzendwyk liegen nachhaltige Lebensmittel am Herzen. Sie will mit ihrem Programm Konsumenten und Produzenten zusammenbringen.

FORT ST. JOHN – KANADA Bess 
Vanzendwyk sammelt die riesi-
gen Blätter auf dem Konferenz-
tisch ein. Sie sind mit grosser 
Blockschrift beschrieben. «Das 
war mein Braindumping», ent-
schuldigt sich die quirlige Frau. 
Wenn sie zu viel im Kopf habe, 
müsse sie es auf Papier bringen, 
um Ordnung in die Gedanken zu 
bringen. Bess Vanzendwyk leitet 
das Northern Co-Hort Pro-
gramm in Fort St. John, im Nor-
den von British Columbia, Kana-
da. Co-Hort bringt Konsumenten 
und Produzenten von nachhal-
tiger Nahrungsmittelproduktion 
zusammen. 

Fort St. John ist bekannt für 
eine florierende Öl-, Gas- und 
Holzindustrie. Alles hier ist 
gross; die Strassen, die Grossla-
denketten und die Pickups, die 
Schlange stehen beim McDo-
nalds-Drive-in. Ist hier über-
haupt jemand daran interessiert, 
wie sein Essen produziert wird? 

Frauen wollen Gesundes

«Hinter fast jedem, der einen 
grossen Pickup fährt, steht eine 
Frau mit Kindern, die über ein 
gutes Einkommen und Zeit ver-
fügt», behauptet Bess Vanzen-
dwyk. Es bestehe ein steigendes 
Bewusstsein für gute Nahrungs-
mittel. Sie nutzt daher jede 
Gelegenheit, um mit Menschen 
rund um dieses Thema ins 
Gespräch zu kommen. Zum 
Beispiel, wie sie gesündere Le-
bensmittel anbauen können 
oder wo sie diese finden. Dabei 
ist ihr der Wert eines gesunden 
Bodens besonders wichtig. 

«Manche bezeichnen mich als 
Weberin», sagt Bess Vanzendwyk 
mit einem Lachen. «Ich bin im-
mer am Vernetzen.» Sie spricht 
mit den Händen, schnell aber 
durchdacht. Gute Kommunika-
tion und neue Ideen sind die 
Stärken der Frau. 

In ihrer Herkunftsfamilie in 
Ontario, im Osten Kanadas, wur-
de immer gut gekocht. Von der 
Landwirtschaft hatte das Stadt-
kind aber keine Ahnung, bis sie 
als 25-Jährige von einer Profes-
sorin zu einem Gemüsefeld ge-
führt wurde. «Dort lernte ich, wie 
ein Rüebli wächst!» Lektionen an 
der Universität weckten ihr Inte-
resse an lokalen Nahrungsmit-
telketten und dem Klimawandel. 

Heute wohnt Bess Vanzen-
dwyk mit ihrem Mann auf zwei 
Hektaren Land, ausserhalb von 

Fort St. John. «Am Morgen neh-
me ich mir Zeit, mich mit mei-
nem Land, meinen Tieren und 
dem Essen zu verbinden, das ich 
für meine Familie anbaue.» So 
beschreibt sie ihren morgendli-
chen Gang zu den Hühnern und 
dem Treibhaus. Dann weckt sie 
die vierjährige Tochter für das 
gemeinsame Morgenritual, ehe 
sie die Kleine im Elektroauto des 
Geschäfts zur Tagesstätte bringt. 

Bis vor einem Jahr bauten Bess 
und ihr Mann in den jungen 
Schwemmböden im Tal vom 

Peace River 121 Gemüsesorten 
an. Doch inzwischen wirken dort 
nur noch Bagger – ein Staudamm 
ist am Entstehen. Viereinhalb 
Jahre lang luden die  Vanzen-
dwyks Agronomen und Land-
wirtinnen ein, um Interessierten 
und Verantwortlichen das Po-
tenzial des fruchtbaren Bodens 
aufzuzeigen. Zusammen mit an-
deren Farmern, den Ureinwoh-
nern und Verbündeten kämpften 
sie um das Tal, jedoch vergebens. 
«Es war eine harte Niederlage», 
sagt Bess Vanzendwyk sachlich.  

Das Paar sucht wieder ein 
grös seres Stück Land für ihre 
«Hip Peace Produce». Bess Van-
zendwyk möchte dort Obstbäu-
me pflanzen; den Boden so be-
wirtschaften, dass er das Wasser 
speichert in diesem Land, das so 
oft zu trocken ist. 

Auch hier hat sie viele Ideen, 
die man verwirklichen könnte. 
Ihr Mann sieht meist zuerst die 
Probleme. «Er spricht oft das 
Negative an», gibt sie zu. «Ich 
brauche Raum, um Träume zu 
schmieden.»  

Früher zog sie sich zurück und 
ärgerte sich in solchen Momen-
ten. «Doch ich lernte seine Sicht 
auf die Dinge zu schätzen. Sie 
mahnt mich, meine Energie und 
Zeit so einzuteilen, dass meine 
Familie nicht zu kurz kommt.»  

Balance finden

Die Balance in ihrem Leben zu 
finden, ist für Bess, die eine 
ADHS-Diagnose hat, ein ständi-
ger Kampf. Auf dem Schreibtisch 
liegen unzählige Zettel, Fachbü-
cher, das Kochbuch einer Produ-
zentin. Dazwischen steht ihre 
Teetasse und ein Saftpaket vom 
gestrigen Besuch ihrer vierjähri-
gen Tochter. 

«Du hast für alle anderen Zeit, 
nur nicht für deine Familie», 
klagte kürzlich ihr Mann. Das 
sticht. Denn die Familie ist Bess 
das Allerwichtigste. Indirekt ist 
sie auch der Treiber für ihre Ar-
beit: Familien den Zugang zu ge-
sunder Nahrung zu ermögli-
chen. Dabei fehlt ihr manchmal 
selbst die Kraft und Zeit, immer 
ein gesundes Essen auf den Tisch 
zu bringen. Die dunklen Augen 
der Kanadierin werden nach-
denklich: «Wenn ich solche Pro-
bleme habe, haben sie andere 
auch.» Dieses Wissen hilft ihr, 
ihre Projekte den Bedürfnissen 
der Kunden anzupassen. 

Bess Vanzendwyk ist auch Prä-
sidentin der «Women of the Na-
tional Farmer’s Unions« den 
Frauen in der Bauernvereini-
gung. In dieser Funktion soll sie 
als, Delegierte an der COP26 teil-
nehmen, der UN-Klimakonfe-
renz Ende Oktober in Schott-
land. Beim Gedanken daran 
leuchten ihre Augen: «Ich möch-
te dazu beitragen, dass wir nicht 
im Schwarz-weiss-Denken ver-
harren; dass Klein- und Gross-
bauer voneinander lernen, der 
Umwelt mehr Sorge zu tragen.»

Marianne Stamm
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Die Kolumnistin schreibt 
zu einem selbst gewählten 
Thema. Sie ist Bäuerin 
sowie Politikerin und lebt 
auf einem Milchwirt-
schaftsbetrieb in Zeihen 
im Kanton Aargau.
E-Mail:
colettebasler@gmail.com

Bess Vanzendwyk steht vor dem Community Garten. Hier können Bewohner von Fort St. John ein Gartenbeet anlegen. Es hat zudem 
einige Beete, von denen jedermann ernten kann. (Bild Marianne Stamm)


